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Bremer Literaturpreis 2011
Preisverleihung am 26. Januar 2011, im Bremer Rathaus

Friederike Mayröcker:
ich bin in der Anstalt.





Fusznoten zu einem nichtgeschriebenen Werk
Laudatio auf Friederike Mayröcker, gehalten von Dr. Lothar Müller
Von Fetzen und von Tränen

Sehr verehrte Staatsrätin für Kultur, verehrte Honoratioren, versammelte Damen und Herren insgesamt, liebe Schüler, liebe Musiker und vor allem – hochverehrte Preisträgerinnen, liebe abwesende Friederike Mayröcker und liebe anwesende Andrea Grill,

wenn wir von Medien sprechen, dann meinen wir meistens die neuesten technischen Geräte, die es uns erlauben, mit einem fernen Freund zu sprechen, während wir gerade im Supermarkt Tiefkühlkost in den Einkaufswagen legen und die unsdie Urlaubsfotos zeigen, die der Freund als Bilddatei einer E-Mail angehängt hat. Es gibt aber noch eine andere, ältere Bedeutungsschicht in dem Wort Medium. Auch in ihr geht es um Gespräche mit Abwesenden und das Eintreffen ihrer Bilder aus großer Ferne. Doch ist hier das Medium eine Person, die mit dem zweiten Gesichtbegabt ist und mit den Toten verkehrt. Wir haben uns angewöhnt, die technischen Medien, derer wir uns im Alltag bedienen, von diesen magisch-okkultistischen Medien möglichst weit fortzurücken, und dagegen ist rein gar nichts zu sagen. Denn selbst das smarteste Smartphone kann ja keine Live-Verbindung ins Jenseits herstellen. Und dennoch verstehen wir die moderne Medienwelt nur halb, wenn wir nicht sehen, daß sie mit technischen Mitteln Effekte erzielt, die das Erbe magischer Beschwörungen antreten. Aus dem Rauschen alter Walzenaufnahmen hören wir die Stimmen längst verstorbener Dichter, im Fernsehen begegnen uns allabendlich tote Schauspieler in quicklebendigen Filmen. Wie die Malerei – denken Sie nur an die Mumienbilder der Ägypter – gehört die Literatur zu den alten, erfahrenen Medien auf dem Gebiet der Totenbeschwörung. Die Schrift ist ihr Zauberstab, ob sie die Wachstafel, Papyrus, Papier oder den Monitor damit bedeckt, und wer ihn führt, dem erlaubt dieser Zauberstab, noch aus dem Grab zur Nachwelt zu sprechen.

Meine Damen und Herren, das Buch, für das ich im folgenden Friederike Mayröcker loben will und für das sie den Bremer Literaturpreis 2011 erhält, trägt einen seltsamen Titel: „ich bin in der anstalt“, und einen nicht minder seltsamen Untertitel: „fusznoten zu einem nichtgeschriebenen werk“. In diesem Buchdurchdringen sich der Schriftzauber der Literatur und der Sprachzauber einer leibhaftigen Stimme, die mit Lebenden, Toten und sich selberspricht, aufzeichnet und speichert, was in ihrer inneren und äußeren Welt vor sich geht. Lassen Sie mich, bevor ich den Rätseln des Titels nachgehe, kurz andeuten, daß dieses Buch nicht mit sich allein ist. Es ist der bisher letzte Stein in einem Alterswerk, das in der deutschsprachigen Literatur auch deshalb einen besonderen Platz beansprucht, weil es den Herrscher dieser Literatur den Rücken zukehrt: dem Roman. 

Friederike Mayröcker, 1924 in Wien geboren, hat diesem Herrscher in ihrem seit über fünf Jahrzehnten erscheinenden Werk jeden Tribut verweigert. Sie hat Gedichte, Prosa, Hörspiele geschrieben, aber nie einen Roman. In dem Buch, von dem hier die Rede sein soll, heißt es einmal: „ich schreibe Prosa und habe doch den Rhythmus des Gedichteschreibens im Leib“. Der Rhythmus des modernen Gedichteschreibens steht, wenn das Gedicht nicht gerade eine Ballade ist, in Spannung zu den Forderungen des Erzählens. Aus den Gesetzen der Metrik und der überlieferten Versmaße ergibt er sich nicht mehr von selbst. Seine Sprachbewegung wird vom Ziel der Darstellung einer Wahrnehmung vorangetrieben, zum Beispiel einer nur schwer bestimmbaren Geschmacksempfindung, oder einer leichten Veränderung des Interieurs hinter dem Fenster der gegenüberliegenden Wohnung, oder der Nuancen in der Farbskala des Sommerkleides einer vorbeigleitenden Passantin. Die Darstellung der Wahrnehmung – oder einer plötzlich aufblitzenden Erinnerung – bis in ihre feinsten Verästelungen hinein ist die Rivalin der Entfaltung eines Plots. Der Roman der klassischen Moderne hat sich, im „Ulysses“ von James Joyce und in der „Recherche“ von Marcel Proust, dieser Herausforderung der erzählten durch die wahrgenommene Wirklichkeit gestellt. Das Werk Friederike Mayröckers verkörpert in der deutschsprachigen Literatur der Gegenwart diese Herausforderung des Romans. Es räumt zum Beispiel einer alten Widersacherin des Plots, die schon im Barock lebendig war, breiten Raum ein: der Liste, diesem provisorischen Lasso zum Einfangen der Gedanken, die einem durch den Kopf gehen. Lassen Sie mich kurz eine solche Liste zumindest auszugsweise zitieren: „bin kraftlos, verlasse kaum mehr das Haus, prüfe mich ab, ob ich dieses oder jenes Wort noch weisz, schreibe 1 Liste mit Wörtern die ich immer vergesse wie Mutter im hohen Alter. Motive aus träumen: Papiernüsse, Kopfweiden, tränen der Mutter, ihre knochige rechte Hand zum Wärmen auf den Rippen des Heizlüfters, die letzten Tage des Vaters, sein Winken ehe Mutter und ich uns verabschieden im Krankenhaus, zum Lift gehen, nochmals zurückwinken, ,bis morgen’, was es nicht mehr gab, die sterbende Großmutter, ein paar Bücher, die ich noch lesen möchte, frz. Philosophen – diese frz. Lüfte im Spätsommer die ich sehr liebe, wie ich den Ärmel des schwarzen Overalls immer von neuem hochschiebe weil er immer von neuem herunterrutscht, ich in meiner Hölle flennend, die Höllenqualen oder Höllengarben welche mir aus den Pupillen sprühen, wie die Sprühkerzen („Wunderkerzen“) am Hl. Abend als er sie entzündete, damals, und sie das Haus in Brand setzten ...“.

Ich blende mich aus dieser hier noch nicht endenden Liste aus. Denn ich habe ja versprochen, den Rätsel nachzugehen, die der Titel dieses Buches aufgibt: „ich bin in der anstalt. Fusznoten zu einem nichtgeschriebenen Werk“. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber in mir ruft der Satz „ich bin in der anstalt“ eine Liste eher beunruhigender Wörter herauf, Wörter wie Einweisung, Insasse, Visite und Zwangsjacke. Der Satz „ich bin in der anstalt“ taucht in diesem Prosa-Buch mehrfach auf, wie ein Refrain, und es zeichnet sich ein Schauplatz ab, dem er zugeordnet ist: das Krankenhaus – österreichisch: das Spital –, in das die Autorin gerät, wenn ihr Körper es so will. Gelegentlich fällt ihr Blick über diejenige Zeit ihres Lebens, in der sie die Schwelle zum Alter überschritten hat, zurück bis in die Kindheit. Aber die Anstalt, als deren Insassin sie dem Leser gegenübertritt, ist nicht lediglich das Krankenhaus, sondern das Alter insgesamt. Es prägt den hier zur Sprache kommenden Alltag bis in die Träume hinein, verstreut in ihm großzügig allerlei Tabletten, durchsetzt ihn mit Beerdigungen von Freunden und Besuchen an Gräbern, kleinen Rebellionen gegen das eigene Spiegelbild: „ich bin in der Anstalt, es wird eng, sagt der Arzt – ich weisz was er meint, immer mehr ähneln meine Füsze und Arme jenen meiner Mutter in ihrem Alter, mein massives derbes Gesicht im Spiegel, ich empfinde Abscheu und Scham“.

Was aber soll man sich unter „Fusznoten zu einem nichtgeschriebenen Werk“ vorstellen? In Fußnoten pflegen Wissenschaftler ihre Quellen zu nennen, die Verfasser der Zitate zu loben oder mit ihnen zu streiten, aber auch Gedanken unterzubringen, mit denen sie den Haupttext nicht belasten wollen. Es hat seinen eigenen, surrealistischen Reiz, in einem Buch mit Fußnoten nur die Fußnoten zu lesen und nicht den Text, auf den sie sich beziehen. Fußnoten sind Stauräume, Orte des Dialogs mit abwesenden Autoren, und zumal in philosophischen Büchern nicht selten eine Art Unterwelt am Fuß der Seite oder des Buches, in der die toten Philosophen und klassischen Autoren residieren. Friederike Mayröcker hat in ihre Bücher der letzten Jahre eine Unterwelt eingezogen, in ihrer Prosa wie in ihren Gedichten. Ihr Buch „Und ich schüttelte einen Liebling“ aus dem Jahr 2005 war nicht nur voller Erinnerungen an ihre Lebensgemeinschaft mit dem im Juni 2000 verstorbenen Dichter Ernst Jandl, es war zugleich voller Zitate aus dem Werk der amerikanischen Autorin Gertrude Stein, so wie das Buch „Paloma“ aus dem Jahr 2008 voller Zitate aus dem Werk der französischen Autorin Nathalie Sarraute war, deren „Tropismes“ wie die Sätze Gertrude Steins über das Schreiben von Sätzen zu dem Reservoir gehören, aus dem jemand schöpfen kann, der, wie Friederike Mayröcker, seine Art, von der Welt zu erzählen, im Einfangen des Wahrnehmungsgestöbers zu finden sucht, das in jedem menschlichen Bewußtsein seinen Flockentanz aufführt. „Paloma“ war eine Folge von Briefen an einen ungenannten Freund, „Ich bin in der Anstalt“ besteht aus 243 zwischen Dezember 2008 und November 2009 durchnummerierten Fußnoten, denen ihr Haupttext abhanden gekommen ist. Das hat natürlich den Effekt, daß sie für den Leser die Fußnoten, diese Kellerwesen, zum Haupttext werden, aber mit einer leichten Irritation, als erhielte man einen Brief, dessen Text insgesamt in Klammern gesetzt ist.

Friederike Mayröcker hat das Fußnotenwesen, das sie aus der Wissenschaft in die Literatur importiert, ihren Zwecken dienstbar gemacht. Seitenangaben und Erscheinungsdaten von Büchern sucht man bei ihr vergebens. Sie hat sich das Format der Fußnote ausgeliehen, um es ihrer eigenen Produktionsweise dienstbar zu machen, die wir vorläufig als eine große, unberechenbare Zettelwirtschaft beschreiben wollen. Die Fußnoten unterhielten schon immer enge Beziehungen zur Welt der Zettel. Nicht von ungefähr waren noch bis vor einer Generation die Wissenschaftler – man denke nur an den Soziologen Niklas Luhmann – für ihre Zettelkästen berühmt. Und eine der berühmtesten Antworten der deutschsprachigen Literatur auf das Werk von James Joyce, Arno Schmidts Romanungetüm „Zettels Traum“ führte den Zettel nicht nur im Titel, um auf die Figur aus Shakespeares „Sommernachtstraum“ anzuspielen. 

Friederike Mayröckers Bücher nehmen seit je die Welt des Schreibens und Lesens, in der sie sich bewegt, in ihren Text auf. Doch sie vermeidet – und so ist es auch in diesem Buch –das Wort „schreiben“, spricht liebe von „Kritzeln“ und von den „Papierfetzchen“, die in ihrer „Behausung“ jederzeit und überall bereit liegen müssen, „um jederzeit mit Notizen gefüllt zu werden“. Die Papier-„Fetzen“ sind in Mayröckers Schreibhöhle das erste Aufzeichnungs- und Speichermedium, und erst wenn sie gefüllt sind, kann die Schreibmaschine ihren Dienst antreten, auf deren Tastatur das scharfe „ß“ fehlt.

Gleich in der ersten Fusznote (mit „sz“) begegnet dem Leser der im Jahr 2004 verstorbene französische Philosoph Jacques Derrida. Er ist in der akademischen Welt als subtiler Leser und als Meister jener Methode der „Dekonstruktion“ berühmt geworden, die allen Begriffen dasjenige ablauscht, was sie verschweigen müssen, um sich in der philosophischen Welt behaupten zu können. Hier, in den Fußnoten seiner Leserin aus Wien, ist, wie schon in ihren früheren Büchern, der französische Philosoph, der seinerseits ein Meister in der Verwandlung von wissenschaftlichen Fußnoten in literarische Gebilde war, eine Art Hausfreund. Das Korrekturprogramm des Textverarbeitungssystems, mit dem diese Laudatio erstellt wurde, kennt seinen Namen nicht. Es bot als Alternative an ein Anagramm von Derrida an: Dreirad. Wenn Sie einen Belege dafür brauchen, daß in den Medien mehr steckt als nur Technik, dann haben Sie ihn hier. 

Meine Damen und Herren, es ist den Tränen nicht gut bekommen, dass sie in der empfindsamen Literatur so reichlich geströmt sind und die Gefühle der schönen Seelen wie ein Adelsdiplom zu beglaubigen hatten. In der modernen Literatur wurden sie wie der Schmerz, der sich auf Herz reimt, misstrauischen Echtheitsproben unterzogen, und einem kaum zu beschwichtigenden Kitschverdacht ausgesetzt. In Friederike Mayröckers Alterswerk ist das anders. Hier gehören die Tränen, ohne sich je für ihr Fließen rechtfertigen zu müssen, zur selbstverständlichen Ausstattung der Welt wie das Wetter, die Kleidung, der Parfumflakon, die vielen Zettel in der Wohnung, das Treppenhaus und der Zeitungsverkäufer mit Alpenhut, der verlässlich auf den Stufen des Supermarktes steht. Der Philosoph Jacques Derrida ist ein Hüter und Deuter der Tränen in Mayröckers Fußnoten-Unterwelt, und er ist darin nicht nur Philosoph, sondern auch Kind. Denn ein Thema, das die Wiener Zettelwirtschaft mit den Gedanken des Philosophen in Paris verbindet, ist der Tod der Mutter. 

Jacques Derrida hat darüber in einem autobiographischen Essay „Circonfessions“ (1991) geschrieben, und zwar im Dialog mit dem neunten Buch der „Confessiones“ des Augustinus, in dem der Philosoph die Geschichte vom Tod der Mutter als eine Geschichte der während der Grablegung zurückgehaltenen Tränen erzählt, die sich am Ende doch Bahn brechen, als Augustinus allein und nur Gott ihn weinen sieht – Gott und der Leser. Bei Derrida sind wie bei Augustinus die Tränen nicht Metaphern, sondern irdisch-physische Flüssigkeiten, die das Verhältnis von Auge und Welt nachhaltig imprägnieren. Kaum ein Philosoph dürfte über die Erkenntnischancen des tränenumflorten Blicks luzider, heller, wacher geschrieben haben als Derrida. 

Das Gegenteil des tränenerfüllten Auges ist das ausgebrannte Auge. In Friederike Mayröckers Fußnoten gehört die Erinnerung an die Feuerbestattung, die die Mutter für sich verfügt hatte, vielleicht auch deshalb zu den bewegendsten Passagen: „was das ausgebrannte Auge angeht was meiner Mutter geschah als sie, wie es ihr letzter Wille war, verbrannt wurde, welche Vorstellung ich nie werde verwinden werde können, war es das tiefe Blau ihrer Augen Vergiszmeinnicht Stiefmütterchen Blau das in Flammen aufging, bei diesem Brausen der Orgel, und was ich heute, nach 14 Jahren immer noch nicht wahrhaben will und indem alle, die sie gekannt hatten, bewundert hatten oder in ihrer Jugend verehrt und geliebt hatten, etc.“

Dieses Altersbuch weicht dem Alter und dem Tod nicht aus, aber es hofiert sie auch nicht. Es bietet ihnen in seiner quecksilbrigen Sprache Paroli, im überaus lebendigen, kaum je zur Ruhe kommenden Gewusels der Gedanken, Gespräche und Geräusche, in seinem Kaleidoskop aus gesehenen und erinnerten Bildern, gehörten und erinnerten Tönen ... präzise gebannten Wahrnehmungen. Musik John Dowland und Johann Sebastian Bach, von Maria Callas, Billie Holiday und Miles Davis durchweht diese Fußnoten, chiffrierten und unchiffrierten Freunde aus Literatur und bildender Kunst kommen und gehen, man glaubt das Umblätterten der Seiten in Büchern von Kafka oder Genet zu hören, das Rascheln des Zettelwustes und der Papierfetzen über das Schreibzimmer hinaus. Die letzte Fußnote besteht nur aus einer gestrichelten Linie. Die vorletzte ist ein Selbstgespräch mit Ernst Jandl und lautet: „ich bin die geprügelte Seele eines Hundes, sagte ich zu IHM, die Stunden die Wochen die Jahre seien so rasch vergangen als säsze man im Zug und die Landschaft flöge vorbei und das Ende der Reise sei nahe“. 

Meine Damen und Herren, leider hat Friederike Mayröcker die Reise nach Bremen nicht antreten können. Aber wer so schreibt wie sie und im Schreiben so sehr zum Medium mit dem zweiten Gesicht geworden ist, dem kann man dennoch wie einer Anwesenden gratulieren: Herzlichen Glückwunsch zum Bremer Literaturpreis 2011!

– ES GILT DAS GESPROCHENE WORT –

Rudolf-Alexander-Schröder-Stiftung

c/o Stadtbibliothek Bremen · Am Wall 201 · 28195 Bremen

Fon (0421) 361 4046 · Fax (0421) 361 6903 · E-mail: sekretariat@stadtbibliothek.bremen.de

 

 


